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und ihren Sinn besser erfassen und wéare weniger
anfillig fir verallgemeinernde Sensationskritik.
Kontaktnahme zwischen Laien- und Anstaltswelt
liegt im Interesse des ganzen Volkes, und eine
Loésung der psychologischen Spannung ist die Vor-
aussetzung fiir eine volle Entfaltung der Wir-
kungsmoglichkeiten unserer Heime und Anstal-
ten.

Weder das Breitschlagen von «Anstaltsaffdren»
noch der Loskauf des Laien mit dem Jahresbeitrag
an «seine Anstalt», noch die Besuchstage fiir An-
gehorige und Freunde von Anstaltsinsassen sind
aber ausreichende Mittel, um die Anstalten und
Heime dem Volk vertraut zu machen, damit es
in ihnen seine eigenen NoOte und Fehler, aber
auch seine ureigenen Pflichten und Entwicklungs-
moglichkeiten erkennt. Die schwere Aufgabe kann
nur durch eine wirkliche Konfrontation des Laien
mit dem Anstaltsproblem, durch eine unmittel-
bare «Begegnung» zwischen Laien und Anstalten
gelost werden. Was ist unter dieser Begegnung
zu verstehen?

Es sei mir erlaubt, eine persénliche Erfahrung
zu erwéahnen, da sie mir zur Veranschaulichung
des Begriffs am besten geeignet scheint. Trotz
meiner praktischen Arbeit als Erzieher und Fiir-
sorger wich ich selber wie die meisten meiner
Bekannten dem Anstaltsproblem frither so viel
als moglich aus. Als ich aber erkannt hatte, dass
die bloss theoretische Betrachtung dieser wichti-
gen Frage nicht zu einer Ldsung (nicht einmal zu
einer fiir meinen eigenen Hausgebrauch) fiihren
konne, liess ich mich zum Présidenten der Haus-
kommission eines Kinderheims, in den Vorstand
einer Anstalt fiir Schwererziehbare und in die
Aufsichtskommission einer Irrenanstalt wihlen.
Hier lernte ich die Anstaltsprobleme von der In-
nenseite, als Mitverantwortlicher kennen und
musste mich an die Anstaltsatmosphéire gewdh-
nen. Hier erst erlebte ich wirklich, dass die Méan-
gel und Fehler der Insassen sich nicht grund-
satzlich, sondern nur graduell von meinen eigenen
Fehlern und Fehlermoglichkeiten unterschieden,
dass ihr Schicksal auch das meinige hétte sein
konnen, wenn Natur und Erziehung mich nicht
davor bewahrt hétten. Hier erst wurden mir
Schwererziehbare, Geistes- und Gemiitskranke,
verlassene und gefdhrdete Kinder aus «Anstalts-
insassen» wirklich zu Mitmenschen, zu Menschen,
die mir und meinen Freunden und Verwandten
nur durch ein hartes Schicksal, nicht aber durch
ein wirkliches «Anderssein» entfremdet waren.

Es war nicht nur Gewdhnung, ja nicht ein-
mal in erster Linie Gewthnung, welche mir den
Aufenthalt in den Heimen und Anstalten nicht

nur ertrédglich, sondern mit der Zeit sogar
schon erscheinen liess. Das Gefitthl und der
Wille, einen kleinen Teil der Verantwor-

tung mit den Anstaltsleitern und ihrem Per-
sonal fiur die ihrer Hilfe Anvertrauten mit-

tragen zu diirfen, fiihrten zwar nicht plétzlich,

aber doch in verhé&ltnisméssig kurzer Zeit dazu,
dass ich mich in «meinen» Anstalten nicht mehr
fremd oder gar unbehaglich fiihlte. Diese An-
stalten waren zu einem Teil meines eigenen Le-
bensraumes, meines eigenen Arbeits- und Ver-

antwortungsgebietes geworden. Nicht in erster
Linie Gewo6hnung, sondern eine Aenderung des
Standpunktes und der Blickrichtung hatten mir
geholfen, die Anstaltsfurcht allgemein zu tuber-
winden. Diese personlichen, sehr eindriicklichen
Erfahrungen scheinen mir typisch zu sein. Sie
sind mir auf jeden Fall von vielen Bekannten
bestdtigt worden.

Mitverantwortung, aktive Teilnahme an den
praktischen Anstaltsaufgaben, unmittelbares Ken-
nenlernen des innern Anstaltslebens scheinen mir
darum wirksame, vielleicht allein wirksame Mit-
tel zur Ueberwindung der Anstaltsscheu der Laien
zu sein. Dazu geniigt mnatiirlich die Wahl
in eine Aufsichtskommission allein noch lange
nicht. Denn ich kenne ziemlich viele Mitglieder
solcher Kommissionen, die davon durchaus nicht
von ihrer Anstaltsfurcht geheilt worden sind und
ihre Teilnahme am Anstaltsleben auf das aller-
notigste Minimum beschrédnken. Der Aussenste-
hende muss das Problem sehen und spliren und
aus eigenem Entschluss den Weg zu seiner Lo-
sung suchen und beschreiten. Und schliesslich
kénnen wir nicht das ganze Volk, ja nicht ein-
mal eine erhebliche Minderheit in die Aufsichts-
kommissionen wéihlen. Die Fragen, vor die wir
gestellt sind, heissen darum:

1. Wie konnen wir viele unserer Mitbiirger und
Mitbiirgerinnen dazu bringen, dass sie aus
eigener Einsicht und eigenem Entschluss eine
wirkliche Begegnung mit dem Anstaltsproblem
suchen?

2. Wie konnen die Anstalten und Heime einer
ausschlaggebenden Minderheit unserer Mitbiir-
ger die Gelegenheit zu aktiver Mitverantwor-
tung und Mitarbeit am Anstaltswerk verschaf-
fen?

Bine Antwort auf diese Fragen soll ein néch-
ster Aufsatz zu geben versuchen. Xenos.

Austausch mit Osterreich

Im November 1950 haben 8 Amtsvorminder und
Firsorgerinnen des Landesjugendamtes Niederoster-
reich wahrend 8 Tagen Jugendfiirsorge-Einrichtungen
in der Schweiz besucht. Als Gegenleistung offeriert
die niederosterreichische Landesregierung durch das
Bundesministerium fiir soziale Verwaltung in Wien
eine Studienreise nach Wien und Umgebung von 8
Tagen fiir acht schweizerische Sozialarbeiter. Diese
Studienreise soll anfangs April 1951 stattfinden. Inter-
essenten sind gebeten, sich an das Biiro fiir Schulung
und kulturellen Austausch der Schweizer Europahilfe,
Helvetiastrasse 14, Bern, zu wenden. Oesterreich bie-
tet auf sozialem Gebiet viel Interessantes (siehe
«Schweiz. Zeitschrift flir Gemeinntitzigkeit», Juni 1950)
und Fachblatt Nr. 225.

Die Teilnehmer geniessen in Oesterreich freie Un-
terkunft und Verpflegung sowie freien Transport wah-
rend des Aufenthaltes in Wien, dagegen sind Reise-
kosten nach Wien und zuriick sowie ein Beitrag von
Fr.50.— an die Unkosten fiir die Studienreise det
Oesterreicher in der Schweiz von ihnen zu tragen.

81



	Austausch mit Österreich

